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Der Luftballon.

Die Luftschifffahrt ist bekanntlich bald hundert
Jahre alt, die Benutzung des Luftballons als
Verkehrsmittel ist aber eine durch den letzten
Krieg ins Leben gerufene Neuheit.

Der Ersinder des Luftballons — J.E.Mont-
golfier, ein Franzose, f 1799 — ließ die ersten
1783 zu Annonai, Versailles und Paris steigen.
Zwei Jahre später machten ein Franzose und
ein Amerikaner schon eine glückliche Ueberfahrt
von Dover in England über den Kanal nach
Calais in Frankreich. Diesen glücklichen Versuch
belohnte der damalige König von Frankreich mit
einem Geschenke von 12,000 Fr. und einer
jährlichen Pension von 1200 Fr. Die längste Fahrt
machte Green in London, nämlich von hier über
den Kanal nach Holland, Belgien und Deutschland,

wobei er 2 Tage und 2 Nächte ununterbrochen

in der Luft geblieben. Jn Folge der
Verbesserungen, welche auch in diesem Fache im
Lauf der Zeit gemacht worden sind, haben schon

unzählige Luftfahrten stattgefunden. Viele sind
aber verunglückt. Man kann wohl bis zu einer

gewissen Grenze beliebig die Höhe bestimmen,

zu welcher der Ballon aufsteigen soll, ebenso das
Sinken ziemlich genau handhaben, den Luftballon
aber in horizontaler Richtung zu lenken, das

ist bis auf den heutigen Tag nicht gelungen.
Während des Krieges setzte die französische

Regierung eine Kommission von bewährten
Physikern nieder, nach deren Anleitung Luftballons
zum Transport von Personen und Sachen
gebaut wurden. Es kamen sodann dreierlei Arten
von Ballons zur Anwendung: Rekognoszirungs-
ballons, welche, an Stricken festgehalten, von
Lokomotiven bis in die möglichste Nähe des

Feindes gebracht wurden, Ballons bloß mit
Briefsäcken und andre mit Passagieren.
(Vorstehendes Bild zeigt einen Ballon in den
Schneewolken.) Die Luftschifffahrt ist während des

Krieges von den Franzosen fehr viel benutzt
wordcn. Sie errichteten sogar einen Luftpostdienst

und gaben Luftpostzeitungen im kleinsten
Format heraus, aber die Bewegung der Ballons
in horizontaler Richtung nach einer bestimmten



Himmelsgegend ist auch ihnen nicht gelungen;
viele kamen in ganz andern Regionen zur Erde
nieder, als sie erreichen wollten, so in Irland,
Belgien, Deutschland, sogar in Norwegen. Die
sorgsamsten mctereologischen Untersuchungen
erwiesen sich unzulänglich, da in der Höhe die

Windrichtung häufig einc ganz andre ist als in
den meßbaren Luftschichten zunächst dcm Boden.
Der Luftballon von heute ist also immer noch
ein sehr unvollkommenes Flugmittel, so vicl er

auch von sich reden machte.

Niedcrlassungsgesuch.

Beamter: Ihr müßt Euch vor allem über
Euren Erwerb ausweisen, wcnn Ihr Euch hier
ansäßig machcn und verehelichen wollt, überhaupt
darthun, daß Ihr ein solides Gewerbe betreibt.

Gesuchsteller: Ja, Wissens, Herr Kom-
missarius, unser Erwerb ift fo schlecht nit. Jch
erhalte aus dcr Armenkasse wöchentlich 2 Franken,

vom Armenpflcgschaftsrath frei Holz und
alle Mittage werde ich in der Suppenanstalt
verköstigt; meine Braut aber hat als Mitgift
ein Mitleid erregendes Aussehen und bezieht dazu
aus mehreren Herrschaftshäusern ihre regelmäßige
Unterstützung. Das ist unser Gewerbe, das uns
beide reichlich nährt.

Das Ideal vom Reisen.

Drei Reisende stritten über die bequemste Art,
zu reisen. „Ich," sagte der Eine, „nehme nie

mehr als einen kleinen Handkoffer mit, der mich
nie verläßt." — „Da kann ich es besser, mein

Lieber," versetzte der Zweite; „ich reise nie
anders als mit einem Nachtsacke, in dem sich ein

Hemd, zwei Paar Strümpfe und vier Schnupftücher

befinden." — „Von euch kann keiner
reisen," fuhr der Dritte dazwischen; „das Ideal
in dieser Beziehung besteht darin, ohne alles
Gepäck abzufahren und unterwegs Koffer und
Reisetasche eines Reisegefährten zu anmerken.

Advokat: Jch habe gewiß für Euch viel
gethan und zwar ohne den verdienten Lohn.

Bauer: Gott vergelts Euch, wenn auch nicht
in dieser Welt, wenigstens recht — recht bald
in der andern.

Geld, du bist mir lieb.

Ein Lieutenant, der früher in einer Stadt
Schlesiens gestanden und daselbst mit einem
Mädchen ein Herzensbündniß geschlossen, wurde
voriges Jahr nach Berlin versetzt, von wo aus
er mittelst Briefwechsel mit seiner geliebten Marie
verkehrte. Dcs Lieutenants Briefe wurdcn
allmälig immer seltener, das Mädchen zählte jedoch
gleichwohl auf unverbrüchliche Treue, obwohl
sie nicht das besaß, was der Herr Lieutenant
fehnlichst wünschte, nämlich Vermögen. Statt
der Briefe kam nach längerer Zeit nur ein
Telegramm mit wenigen Worten. So vergiengen
« Wochen. Wer schildert aber die Ueberraschung
des Lieutenants, als er von seiner geliebten Marie
ebenfalls cin Telegramm empfängt, folgendermaßen

lautend: „Geliebter Wilhelm! Laut
empfangenen Briefes ist mein Onkel zu Tankebar
in Ostindien als Millionär verstorben, und ich
bin die einzige Erbin seines Vermögens!" Der
Lieutenant eilte nun natürlich sofort mit dem
erstcn Schnellzug zu seiner Geliebten. Das treue
Mädchen ist überglücklich. Nachdem die ersten
stürmischen Wallungen der Gefühle vorüber waren,
bringt der Lieutenant das Gespräch auf die freudige

telegraphische Botschaft; doch wer beschreibt
seine Enttäuschung, als er erfuhr, daß die reiche
Erbschaft auf einem Mißverständniß im
Telegraphenbureau beruhe, denn der Onkel in
Ostindien war nicht als Millionär, sondern als
Missionär gestorben.
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Ein Herrschaftsbesitzer gieng während großer
Sonnenhitze im Garten feines Landgutes spazieren
und fand seinen Gärtner, der diesen Besuch nicht
erwartet hatte, unter einem Baume schlafend.
Zornig gieng er auf ihn los und rief: „Schelm!
Du verdienst nicht, daß dich die Sonne beschcint!"
— „Jch weiß es, Herr," antwortete der Gärtner,
„und habe mich deßhalb in den Schatten gelegt."

Kind: Gelt Mutter, der Rausch ist heilig?
Mutter: Warum nicht gar, der Rausch ist

ein Laster.

Kind: Aber, ich hab Dich schon oft sagen
hören: Heut kommt der Vater h eilig wieder
mit einem Rausch heim!
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